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Über das Buch






  Sophia hat alles, was man sich mit Mitte dreißig wünschen kann – einen gut aussehenden Mann, einen tollen Job, ein eigenes Häuschen und eine Tochter, die allerdings gerade mitten in der Pubertät steckt. 
Eigentlich könnte sie glücklich und zufrieden sein, wenn …
… es nicht immer wieder Streit mit dem Angetrauten gäbe. 
… sie auch ab und zu einmal Zeit hätte … für sich und die Familie.
… das Leben nicht eines Tages ohne Vorwarnung eine falsche Karte ausspielen würde.
Wird Sophia lernen, sich ihren Problemen zu stellen oder wird sie scheitern? An ihrer Ehe, am Leben, an sich selbst? 





  
Über die Autorin






  Valerie le Fiery erblickte das Licht der Welt in einer großen deutschen Stadt. Über ihr Alter schweigt sie allerdings, denn eine Dame darf auch Geheimnisse haben.
Schulaufsätze lagen ihr nie so sehr, das mag aber auch mit der Themenauswahl durch ihre Lehrer zu tun gehabt haben.
Heutzutage erfindet sie für ihr Leben gerne Geschichten, die sich hauptsächlich um die schönste Nebensache der Welt drehen. Manchmal lässt sie sich aber auch dazu hinreißen, etwas Nachdenkliches zu schreiben, etwas Komisches, oder aber – was wohl am schlimmsten ist – sie dichtet auch. Auch die Gedichte haben in den meisten Fällen etwas mit Liebe oder Erotik zu tun, manchmal können sie aber auch ganz schön schräg sein.
Ansonsten verfasst sie kleine Artikel über Wichtiges und Unwichtiges, über Privates und Öffentliches in ihrem Blog auf Wordpress.com – wobei ihr dort noch keiner eine Antwort auf die Frage zu geben vermochte:
„Wer bin ich, bin ich wer?“




  
I.






  Mit einem gekonnten Schlenker lenkte Sophia ihren kleinen roten Flitzer in die Zufahrt zum Grundstück. Zügig fuhr sie die gepflasterte Auffahrt hinauf und parkte neben dem schwarzen Kombi unter dem Doppelcarport. Bevor sie ausstieg, blieb sie jedoch einen Augenblick im Wagen sitzen und ließ den Tag Revue passieren.




  Voller Hektik und Stress hatte er begonnen. Danach war ein Termin dem anderen gefolgt und zu guter Letzt war noch eine Sitzung anberaumt worden. Natürlich ungeplant und so kurzfristig, dass sie – wie schon so oft in der letzten Zeit – nur zu Hause anrufen und das gemeinsame Abendessen absagen konnte. Christian hatte am Telefon wieder einmal sehr sauer geklungen und ihr Vorwürfe gemacht. Er hatte ihr vorgehalten, dass Lisa etwas mit ihr hatte besprechen wollen, das sie ihm, dem Vater, eben nicht hatte anvertrauen mögen. Und ob ihr klar sei, dass es diese Woche bereits der dritte Abend sei, an dem sie nicht zu Hause sein würde. Seufzend hatte sie ihn zu beschwichtigen versucht, doch als er schließlich mit seiner ewigen Eifersucht gekommen war, hatte sie schließlich das Gespräch beendet. Dieses Thema hatten sie schon so oft durchgekaut, darauf konnte sie heute wirklich verzichten. An diesem Tag hatte sie genug Stress, auch ohne Szenen und Genörgel. 




  An das Telefongespräch hatte sich eine endlos dauernde Sitzung angeschlossen, die sich gezogen hatte wie ein ausgekauter Kaugummi. Letztendlich war sie auf den nächsten Morgen vertagt worden, es hatte sich keine Lösung finden lassen, mit der alle hätten leben können. Es war schon fast zehn gewesen, als sie sich endlich auf den Weg hatte machen können, jetzt zeigte die Uhr im Armaturenbrett fast halb elf. Seufzend dachte Sophia an die Szene, die ihr sicher gleich bevorstand. 




  Christian würde ihr wieder vorwerfen, dass sie zu lange arbeitete und zu wenig zu Hause war. Damit hatte er ja nicht einmal unrecht, aber was sollte sie denn dagegen unternehmen? Mehrfach hatte sie versucht, bei ihrem Chef zu erreichen, dass er die vorgegebenen Arbeitszeiten zumindest einigermaßen beachtete. Sie hatte ihn sogar darauf hingewiesen, dass er ziemlich oft sogar gegen geltendes Recht verstieß. Bitter lachte sie auf, als sie an ihren letzten derartigen Versuch zurückdachte. Das Einzige, was sie erreicht hatte, waren ein Hochziehen seiner Augenbrauen und ein kalter, eher verständnisloser Blick gewesen. Zudem hatte er etwas geäußert, das ihr bis heute in den Ohren klang und das schuld daran war, dass sie resigniert hatte. 




  „Wissen Sie, Sophia, ich verstehe ja, dass Sie gerne etwas mehr Zeit mit Ihrer Familie verbringen möchten. Nur … in meiner Firma erwarte ich, dass sich jeder ganz und gar für das Unternehmen einsetzt. Jeden Tag – und zwar so lange, bis er zu Ende ist. Und das ist er, wenn ich es sage. Es gibt da draußen jede Menge junger Talente, die Ihren Job sicher gerne hätten. Eine Arbeit, die gut bezahlt wird und bei der man sogar ein wenig von der Welt sieht. Also … es ist Ihre Entscheidung, Sophia. Familie oder Firma. Wenig Geld oder guter Verdienst. Sozialwohnung oder eigenes Haus. Haben wir uns verstanden, was dieses Thema angeht?“ 




  Von dem Zeitpunkt an hatte sie sich gefügt, jeden Termin wahrgenommen und widerspruchslos so lange gearbeitet, bis der Chef eben den Feierabend beschloss.




  Einen kurzen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, einfach nicht auszusteigen, sondern kurzerhand in die Stadt zurückzufahren und in einem Hotel zu übernachten. Einen kleinen Koffer mit den nötigsten Sachen hatte sie immer im Wagen. Doch dann gab sie sich einen Ruck, stieg aus dem Auto, straffte die Schultern und eilte durch den kalten Nieselregen die wenigen Schritte auf die Haustür zu. 




  Kaum hatte sie den Schlüssel gedreht und die Tür geöffnet, stand Christian auch schon wie ein Racheengel vor ihr. Unterdrückter Zorn loderte in seinen Augen, als er zischte: „Ahhh! Madame geruhen, auch endlich zu erscheinen. Haben wir uns doch erinnert, dass wir Mann und Tochter haben und nicht nur einen Chef und Kollegen.“




  Seine Worte trafen Sophia fast wie vergiftete Pfeile. Stumm starrte sie ihren Mann an. Diesen Mann, den sie schon so lange liebte. Zweiundvierzig war er jetzt. Groß gewachsen und sehr schlank. Dunkelblonde, etwas längere Haare und leuchtend blaue Augen, dazu normalerweise ein immer noch jungenhaftes Lächeln. Allerdings hatte er dieses ihr gegenüber bereits sehr lange nicht mehr aufblitzen lassen. In letzter Zeit stritten sie häufig. Wann hatte das eigentlich alles angefangen, dieses zermürbende Nebeneinander voller Vorwürfe und Schuldzuweisungen? Sie wusste es nicht mehr, aber es war müßig, jetzt darüber nachzugrübeln. Mit einer müden Handbewegung wischte sie sich über die Stirn. Ob Lisa bereits schlief?




  „Nicht jetzt, bitte. Ist Lisa im Bett?“




  „Ist sie. Dabei hätte sie ihre Mutter heute dringend gebraucht, doch die Frau Mama hatte ja etwas Besseres zu tun.“ 




  Eisig klang Christians Stimme. Klirrend fast. Sophia zog fröstelnd die Schultern hoch, drehte sich zur Treppe und stieg mit schleppenden Schritten die Stufen ins Obergeschoss hinauf. Sie fühlte sich viel älter als fünfunddreißig, die Zahl, die ihr durch den Personalausweis bestätigt wurde. Ausgepowert war sie und traurig. Nervlich angespannt und erschöpft. Das alles hinterließ Spuren in ihrem Gesicht, Falten, die vor einiger Zeit noch nicht da gewesen waren. Jeden Morgen, wenn sie in den Spiegel schaute, erschrak sie vor dem Bild, das sich ihr da bot. Die Haare wiesen erste graue Fäden auf und wirkten stumpf. Ihre Augen hatten einiges von ihrem Glanz eingebüßt und zwischen Nase und Mundwinkeln hatten sich zwei tiefe Linien gebildet. Auch an Gewicht hatte sie verloren, wirkte fast schon hager. 




  Leise öffnete sie die Tür zum Zimmer ihrer Tochter. Lisa schien zu schlafen. In dem schwachen Lichtschein, der aus dem Flur in den Raum fiel, schlich sie an das Bett ihrer kleinen Großen. Vierzehn war sie nun. Nicht mehr lange und sie würde erwachsen sein, sie beide sowie ihr Elternhaus verlassen und die Welt unsicher machen. Leise Wehmut wollte Sophia beschleichen, da stutzte sie. Auf Lisas Wangen waren deutliche Tränenspuren zu erkennen, so als hätte sie sich in den Schlaf geweint. Ihr Herz zog sich zusammen. Ihre Kleine hatte Kummer, vielleicht sogar Liebeskummer. Und sie war nicht da gewesen. Ganz fest nahm sie sich in diesem Moment vor, am nächsten Tag frühzeitig genug zu Hause zu sein, um für ihre Tochter da zu sein. Vorsichtig zog sie die Decke etwas höher über Lisa und schlich auf Zehenspitzen hinaus. 




  Draußen auf dem Flur lehnte sie sich mit einem Seufzer gegen die Wand. Schloss die Augen und begann zu grübeln. Hatte sie als Mutter versagt? Hatte Christian vielleicht doch recht? Sie wusste es nicht mehr. Immer hatte sie nur gearbeitet, damit ihre Tochter einen einfacheren Start ins Leben bekam. Zumindest in finanzieller Hinsicht sollte sie es etwas leichter haben. Nicht so wie sie und Christian. Sie dachte an die Zeit zurück, als sie sich kennengelernt hatten. 




  Gleich zu Beginn des Studiums war es gewesen. In der Mensa hatten sie beide nach dem letzten Eisbecher in der Truhe gegriffen. Dabei hatten sich ihre Finger berührt und es war, als hätten ihre Fingerspitzen trotz der Kälte Funken geschlagen. Beide waren sie zusammengezuckt, dann hatte Christian ihr großzügig das Eis überlassen. Rasch hatten sie sich beide abgewandt, sich aber gegenseitig aus den Augenwinkeln weiter verfolgt. Christian fand einen freien Platz am Tisch seiner Kommilitonen, sie selbst schob sich bei ihren Freundinnen einen Stuhl an den Tisch und begann, ihr Essen zu verzehren. Allerdings hatte sie plötzlich keinen Hunger mehr, stattdessen suchten ihre Augen ständig wieder den jungen Mann, dessen Lächeln sie sofort in den Bann gezogen hatte. 




  An diesem Punkt ihrer Überlegungen angelangt, schrak sie zusammen. Christian stand plötzlich neben ihr und hatte sie am Oberarm gepackt. 




  „Komm runter, wir müssen reden“, presste er leise zwischen seinen fast geschlossenen Lippen hervor. Zugleich zog er sie in Richtung Treppe, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen, wollte sie ihre Tochter nicht durch einen Streit direkt vor deren Zimmertür aufwecken. Unten im Wohnzimmer zeigte Christian stumm auf den Sessel. Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Finster musterte er sie von Kopf bis Fuß, so als suche er nach irgendetwas. Sophia begann sich unter diesem inquisitorischen Blick unwohl zu fühlen und seufzte leise auf. Wenn er doch bloß endlich damit aufhören würde, was sollte das eigentlich? Abrupt stieß er sich von der Tür ab, kam auf sie zu und baute sich vor auf.




  Von oben sah er auf die Frau hinunter, die da vor ihm im Sessel saß, müde und doch mit einem gewissen Stolz in den Augen. Genau das war es, was seine Wut erneut aufflackern ließ. Sie war stolz darauf, ihre Familie ernähren zu können. Das spürte er sehr oft. Und auch er hätte eigentlich stolz auf sie sein sollen. Nur konnte er es nicht. Was war mit seiner Würde? Wusste sie, wie sehr es an ihm nagte, dass er in dieser Beziehung nur den Hausmann geben durfte? Nicht, dass er es anfangs nicht gern gemacht hatte. Damals, als sie schon kurz nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht feststellen mussten, dass das mit dem Verhüten nicht so ganz geklappt hatte. Sie würden Eltern werden und das mitten im Studium. Ohne Geld, ohne vernünftige Wohnung und verheiratet waren sie auch nicht. Das war übrigens das Erste gewesen, was sie nachgeholt hatten. Heiraten. Ganz ohne großes Brimborium, nur mit ein paar Freunden und einer Feier in der Wohnung seiner Eltern. Sophias Eltern lebten nicht mehr; sie waren bereits einige Jahre vorher bei einem Autounfall ums Leben gekommen. 




  Beide waren sich schnell darüber einig gewesen, dass zunächst Sophia ihr Studium beenden sollte. Allein schon deshalb, weil sie die besseren Noten hatte und es ihr nach dem Diplom sicher leichter fallen würde, einen Job zu finden. Er studierte zu dem Zeitpunkt Sozialpädagogik im dritten Semester, sie hatte sich für Management und Betriebswirtschaft entschieden. Damit würde sie sich – nach einem erfolgreichen Abschluss des Studiums – bei fast jeder großen Firma in der Stadt bewerben können. Eine kleine Zweizimmerwohnung fanden sie nach der Hochzeit auch, immerhin hatten sie jetzt einen Trauschein vorzuweisen. Das war in der konservativen Gegend, in der sie lebten, einigermaßen wichtig. 




  Christian hatte sich einen Job als Aushilfe in einer Druckerei besorgt, studierte zunächst trotzdem weiter, um nicht mitten in einem Studienhalbjahr abzubrechen. Kurz vor dem Ende des Semesters war Lisa zur Welt gekommen, passend zum Beginn der Ferien. So konnte Sophia ihr Studium nach dem Mutterschutz fast ohne Zeitverlust weiterführen, während Christian nachts arbeitete und tagsüber das Baby hütete. Er war der verliebteste und vernarrteste Vater, den man je gesehen hatte. Man hätte nie vermutet, dass er ausgerechnet Sozialpädagoge werden wollte. Ziemlich oft hatte Sophia ihn bremsen müssen, wenn er zu übertreiben drohte. 




  Das alles schoss ihm gerade durch den Kopf, wühlte ihn auf und ließ seine Stimmung noch ein wenig mehr in den Keller rutschen. Seine Frau, für die er alles getan und sein eigenes Leben auf den Kopf gestellt hatte, schien nicht mehr wirklich bei ihm zu sein. Ob sie ihn betrog? 




  Die beiden starrten sich an. Stumm und voller Trauer in den Augen. Sophia holte tief Luft und begann zu sprechen, dabei schossen ihr Tränen in die Augen.




  „Was ist denn nur los? Warum bist du so sauer, nur weil ich versuche, unser Leben am Laufen zu halten? Ich verstehe dich nicht, was ist denn daran so falsch? Ich weiß, ich müsste öfter zu Hause sein und auch Lisa sollte mich öfter sehen. Ich kann es wirklich nicht ändern. Der Job verlangt zwar viel von mir, doch es geht uns schließlich nicht schlecht dabei. Wir haben ein hübsches Häuschen, wenngleich es noch lange nicht bezahlt ist. Zudem kommen wir ganz gut über die Runden, haben zwei Autos und können einmal im Jahr Urlaub machen.




  Wir haben doch schon so oft darüber gesprochen. Ich könnte natürlich kündigen und hoffen, möglichst schnell etwas Neues zu finden. Doch in dieser Stadt sind Posten wie meiner dünn gesät oder eher gar nicht vorhanden. Zudem könnte mein Chef mit Leichtigkeit dafür sorgen, dass ich kaum noch eine Chance hätte, überhaupt irgendwo eine Stelle zu bekommen. Er hat einfach zu viele gute Verbindungen. Gott und die Welt kennt ihn und er würde sicher nicht zögern, seine Kontakte zu nutzen. Sollte es mir tatsächlich gelingen und jemand würde mich einstellen, dann würde ich sicher deutlich weniger verdienen oder wir müssten umziehen. Ersteres können wir uns nicht leisten, das Zweite wolltest du bislang zumindest auch nicht. Weil du dann deinem Hobby hier nicht mehr nachgehen könntest. Ich habe … nein, wir haben einfach keine andere Wahl, wenn wir hier wohnen bleiben wollen und Lisa nicht hinter den anderen Kindern zurückstehen soll, so wie ich es immer musste.“




  Bei den letzten Worten versagte ganz kurz ihre Stimme. Sie dachte an ihre Jugend zurück. An ihre Eltern, die sie, mit der Erziehung eines Kindes völlig überfordert, in die Obhut ihrer Großeltern gegeben hatten. Die schließlich langsam, aber sicher dem Abgrund entgegentaumelten und spielsüchtig dem vermeintlichen Hauptgewinn hinterherjagten. Auf dem Weg zu einem großen Pokerturnier waren sie mit ihrem Auto von der Fahrbahn abgekommen und an einem Baum zerschellt. Beide waren auf der Stelle tot. 




  Die Großeltern hatten zwar versucht, sie danach mit noch mehr Liebe zu überschütten, finanziell waren sie jedoch eher schlecht gestellt gewesen. Zwei kleine Renten reichten gerade eben für das Nötigste. Das bisschen Geld, das Sophia als Waise fortan erhielt, machte da kaum etwas aus. Genau deswegen hatte sie selbst alles daran gesetzt, dass es ihrer Tochter zumindest materiell nie an etwas fehlen sollte. Christians Stimme unterbrach sie in ihren Erinnerungen. Schneidend kalt sprach er weiter, dabei schien sogar sein Blick langsam zu vereisen. Fröstelnd zog Sophia ihre Schultern hoch. Trotz der auf vollen Touren laufenden Heizung hatte sie das Gefühl, in einem Eispalast zu sitzen. 




  „Das ist es ja eben. Du rechnest dauernd alles in Geld um. Weißt du nicht, dass man Glück und Liebe nicht kaufen kann? Bedeuten dir dein Job und dieses Haus wirklich so viel? Wann bitte kommen wir? Hinter alldem? Irgendwo hinter den Kollegen, dem Chef, der nächsten Kollektion oder Präsentation? Deine Tochter hätte dich gerade heute wirklich gebraucht. Es gibt Sachen, die man einem Vater eben nicht erzählen kann. Und nein, ich weiß wirklich nicht, worum es geht. 




  Vor allem hätte ich meine Frau gerne mal wieder abends zu Hause neben mir auf dem Sofa. Einfach mal Musik hören oder fernsehen. Reden oder nur schweigen und kuscheln. Ja, auch mir fehlt das Anlehnen manchmal. Vom Rest mal ganz zu schweigen. Wann hatten wir das letzte Mal ganz spontan Sex? Nicht die übliche schnelle Nummer am Samstagabend, die zum Pflichtprogramm gehört. Rasch im Dunkeln, weil du eh meistens zu müde bist. Wann hatten wir das letzte Frühstück im Bett, mit langem Ausschlafen vorher?“




  Ihre Antwort nicht einmal andeutungsweise abwartend fuhr Christian fort, und seine Stimme jagte Sophia einen Schauer über den Rücken. Nichts daran erinnerte mehr an die sanfte, sie wie eine warme Decke einhüllende Stimme, in die sie sich damals sofort verliebt hatte. Wo war die Liebe geblieben? Nur langsam drangen seine nächsten Worte in ihr Bewusstsein. Oh nein, nicht schon wieder dieselbe Leier! 




  „… und ich frage mich wirklich, ob da nicht noch etwas anderes im Spiel ist. So viel und so lange arbeiten kann man eigentlich gar nicht. Wie heißt er und wo wohnt er? Ist es ein Kollege oder treibst du es lieber gleich mit dem Chef? Der hat immerhin Beziehungen … und Geld.“




  Ätzend wie Salzsäure tropften diese Worte von seinen Lippen. Und genau wie eben diese fraß jedes davon ein kleines Loch. Mitten in ihr Herz und ihre Seele. Müde wischte sich Sophia über die Stirn, sah Christian an und antwortete leise: „Du weißt, dass du Blödsinn redest. Ich bin es leid, das ständig aufs Neue beteuern zu müssen. Außerdem bin ich mittlerweile todmüde und der morgige Tag wird es wieder in sich haben. Lass uns bitte ein anderes Mal weiterreden. Mit ein bisschen Glück schaffe ich es, demnächst pünktlicher aus der Firma zu kommen. Ich verspreche, dass ich es zumindest versuchen werde. Können wir jetzt bitte ins Bett gehen?“




  „Du kannst ruhig vorgehen, ich muss dringend mal raus, um den Block. Vermissen wirst du mich eh nicht. Gute Nacht“, konterte Christian mit unverhohlener Bissigkeit. 




  „Jetzt warte doch, bleib bitte hier. Wenn ich auch zu müde bin, um das Problem mitten in der Nacht auszudiskutieren, so könnten wir doch …“, setzte Sophia an, doch Christian unterbrach sie mit einer Handbewegung und zischte leise: „Zu spät. Chance vertan.“ 




  Er schnappte sich im Vorbeigehen Jacke und Mütze, schlüpfte rasch in seine im Flur stehenden Schuhe und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Das leise Ploppen verursachte eine Gänsehaut auf Sophias Körper. Es vermittelte ihr die Ahnung einer noch unbestimmten Endgültigkeit. 




  Mit müden Schritten schlich sie durchs Zimmer, drehte den Heizkörper ab, löschte das Licht und stieg die Treppe ins Obergeschoss hoch. Dass ihr dabei Tränen über die Wangen liefen, registrierte sie nicht, bis sie vor dem Badezimmerspiegel stand und anfing, sich die Zähne zu putzen. Aus großen, völlig übernächtigt wirkenden Augen starrte sie auf ihr Spiegelbild. Dunkle Spuren aus verlaufener Wimperntusche zierten ihre Wangen und darunter schien ihre Haut fast geisterhaft blass zu sein. Rasch wusch sie sich die Schminke aus dem Gesicht, zog ihr langes Nachthemd an und schleppte sich ins Bett. Pflichtbewusst stellte sie im Schein der Nachttischlampe noch den Wecker, bevor sie die Lampe ausknipste und in einen unruhigen Schlummer fiel. Dabei rannen ihr selbst im Schlaf unaufhörlich Tränen über die Wangen und tränkten das Kopfkissen unter ihr.




  
II.






  Am nächsten Morgen musste Sophia feststellen, dass das Bett neben ihr unbenutzt geblieben war. Sie schaute ins benachbarte Zimmer und bemerkte, dass Christian dort übernachtet hatte. Das Bett war zerwühlt, doch bereits leer. Von unten konnte sie Stimmen vernehmen, Christian und Lisa saßen wohl beim Frühstück. Ein schneller Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es gerade halb sieben war. Warum waren die beiden schon auf? Egal, sie musste jetzt erst einmal unter die Dusche. Der heutige Tag würde sicher wieder lang und entsprechend schweißtreibend werden, trotz der kalten Temperaturen, die draußen herrschten. Nachdem sie ihre Morgentoilette beendet und sich angekleidet hatte, ging sie fix und fertig gestylt die Treppe hinunter. In der Küche traf sie jedoch nur auf Christian, von ihrer Tochter war weder etwas zu sehen noch zu hören. Auf ihr freundliches „Guten Morgen“ kam etwas zurück, das man mit viel gutem Willen ebenfalls als Morgengruß deuten konnte. Als Sophia nach Lisa fragte, schnellte Christians Kopf hoch und mit funkelnden Augen stieß er hervor:




  „Ach, schau mal an, die Frau Mama merkt tatsächlich, dass ihr Kind nicht da ist. Und woher hätte sie auch wissen sollen, dass ihre Tochter neuerdings jede zweite Woche eine extra Frühstunde hat. Dafür hätte sie mal zu einem Elternabend gehen müssen oder wenigstens irgendwann nachfragen. Aber dafür hat Frau Unersetzlich definitiv keine Zeit. Schließlich passt so was nicht zusätzlich in ihren Terminkalender.“




  Wieder klang seine Stimme giftig und Sophia seufzte innerlich auf. Sie konnte ja verstehen, dass er sich minderwertig vorkam und als Versager fühlte. Schließlich hatte er nach seinem erfolgreich abgeschlossenen Studium eine ganze Weile gar keine Anstellung gefunden, nur hier und da einen kleinen Aushilfsjob. Allerdings konnte er sich so besser um Lisa kümmern und alles von ihr – Sophia – fernhalten, was ihre berufliche Karriere hätte belasten oder behindern können. 




  Nachdem Lisa in die Schule gekommen war, hatte Christian endlich einmal Glück gehabt und für ein paar Jahre in der Jugendbetreuung arbeiten können. Als die Gelder dafür nach einiger Zeit gekürzt wurden, verlor er den festen Vollzeitjob und durfte lediglich ein paar Stunden in der Woche dort tätig sein. Das ging eine Weile so, bis vor eineinhalb Jahren die restliche Förderung gestrichen wurde und er seine Anstellung komplett verlor. Seitdem hatte er unzählige Bewerbungen geschrieben, bislang ohne Erfolg. Mittlerweile war auch sein Anspruch auf Arbeitslosengeld erschöpft. Dass er nun gar kein eigenes Geld mehr zur Verfügung hatte, nagte zusätzlich an seinem Ego. 




  Sophia schaute zur Uhr und stellte fest, dass sie nun rasch aufbrechen musste, wenn sie nicht zu spät kommen wollte. Mit einem entschuldigenden Lächeln sah sie Christian an und sagte leise: „Es tut mir leid, ich muss jetzt los. Ich gebe mir Mühe, heute nicht so spät aus der Firma zu kommen. Ich kann es nicht versprechen, aber ich versuche es, okay?“




  Ein Knurren war die Antwort, und ihrem Abschiedskuss wich Christian aus. Enttäuscht und mit einem resignierten Achselzucken wandte sich Sophia um, betrat den Flur, blickte noch einmal zurück und sah ihren Mann über die Zeitung gebeugt sitzen, in der er konzentriert zu lesen schien. Leise schloss sie die Tür hinter sich und fuhr los, hing dabei ihren traurigen Gedanken nach, bis sie in der Firma angekommen war. 




  Natürlich klappte es an diesem Tag wieder einmal nicht mit dem früheren Feierabend. Auch in den nächsten Tagen und Wochen konnte sie kaum etwas Freizeit für sich herausschinden. Es war wie jedes Jahr, wenn die Modemesse kurz bevorstand, da überschlug sich alles und an Ruhepausen war nicht zu denken. Dazu kam eine kurzfristige Reise nach Mailand, weil einer der Chefdesigner ausgefallen war und niemand sonst zur Verfügung stand. Das trug natürlich nicht dazu bei, zu Hause die Stimmung zu verbessern. Stattdessen herrschte eine freundliche, dabei jedoch ziemlich unterkühlte Atmosphäre, wenn sie einmal anwesend war. 




  Es gelang ihr zwar nur extrem selten, abends früher nach Hause zu kommen, doch ein paar Mal stand sie extra früh auf, um das Frühstück zuzubereiten und mit Mann und Kind den Tag zu beginnen. Jedes Mal suchte sie besonders das Gespräch mit Lisa, fragte nach Schulerlebnissen, Klassenarbeiten und Freundinnen. Meistens bekam sie jedoch nur kurze, oft einsilbige Antworten wie „Geht so“, „Nix“, „Hmmm“ oder „Mal sehen“. Manchmal erntete sie auch bloß ein Schulterzucken oder ein genervtes Augenrollen seitens ihrer Tochter. Einmal vergriff sich Lisa ihr gegenüber derart im Ton, dass selbst Christian überrascht von seiner Morgenlektüre hochblickte, aber nichts sagte und seine Aufmerksamkeit wieder auf den Sportteil richtete. 




  Ihre Bemühungen änderten leider überhaupt nichts an der Lage. Lisa begegnete ihr weiterhin nett, allerdings nicht unbedingt sehr liebevoll. Sophia war ziemlich ratlos und traurig, denn sie wusste nicht, was sie noch tun konnte, um an ihre Tochter heranzukommen. Scheinbar durchlebte ihre Kleine gerade eine sehr schwierige Phase, die Pubertät hatte sie voll im Griff. Selbst in den Arm nehmen ließ sie sich so gut wie gar nicht mehr, sondern wich aus oder stieß sie sogar zurück. Resigniert stellte Sophia fest, dass ihre Tochter sich zumindest von ihr nicht helfen lassen wollte, was sie zunehmend bedrückte.




  Einige Wochen später fühlte sich Sophia morgens nicht besonders wohl. Pflichtbewusst, wie sie nun einmal war, frühstückte sie zu ihrem schwarzen Kaffee zwei Tabletten und verabschiedete sich wie mittlerweile fast jeden Morgen mit den Worten: „Wartet nicht auf mich, es könnte spät werden. Ich esse in der Firma eine Kleinigkeit. Heute ist großer Sitzungstag und ich weiß nicht, was der Alte so geplant hat.“




  Pflichtschuldig hauchte sie Lisa und Christian einen Kuss auf die Wange und verließ das Haus. Leider schienen die Tabletten dieses Mal gar nicht anzuschlagen, ihre Migräne verschlimmerte sich zusehends. Schließlich beschloss Sophia, nach Hause zu fahren und sich einen Tag Ruhe zu gönnen. In einem abgedunkelten Zimmer mit ein paar Stunden Schlaf, damit sie am nächsten Tag wieder voll einsatzfähig sein würde. Dem Chef passte das zwar überhaupt nicht, doch das blasse, hohlwangige Gesicht und die übergroßen Augen seiner Mitarbeiterin ließen selbst ihn erahnen, dass es wohl so am besten war. 




  Auf dem Weg nach Hause hielt Sophia an einer Apotheke an und füllte ihre Vorräte auf, anschließend steuerte sie ihren Wagen rasch in Richtung Heimat, auf ein paar Stunden Ruhe hoffend. Zu Hause angekommen schloss sie müde und mit zitternden Händen die Tür auf und lehnte sich aufatmend von innen dagegen. Endlich konnte sie ins Bett. Allerdings wunderte sie sich, dass von Christian am späten Vormittag so gar nichts zu sehen war. 




  Sie ging die Treppe hoch ins Bad und stutzte. Wem gehörte denn diese Unterwäsche, die hier vor der Dusche lag? Ihre war es definitiv nicht. Mit spitzen Fingern hob sie das Höschen auf, das dort scheinbar achtlos auf den Boden geworfen worden war. Ein schwarzer Stringtanga. So etwas besaß sie gar nicht. 




  Plötzlich drangen Laute an ihr Ohr und in ihr Bewusstsein. Diese kamen unverkennbar aus dem Schlafzimmer, ihrem immer noch gemeinsamen Schlafzimmer. Eine Frauenstimme, schrill und piepsig, stöhnte und giggelte, Christians Stimme sagte heiser und kurzatmig: „Dreh dich um, du kleine, süße Hexe, jetzt vögel‘ ich dich von hinten, das magst du doch.“ 




  Erneut konnte Sophia diese ganz besonderen, doch recht eindeutigen Geräusche vernehmen, und auch ohne es zu sehen, konnte sie sich genau vorstellen, wie ihr Mann sich gerade in der Unbekannten versenkte. So, wie er es mit ihr früher so gerne getan hatte. 




  Mit geschlossenen Augen blieb Sophia im Bad, setzte sich auf den Toilettendeckel und wartete. Worauf? Das wusste sie eigentlich nicht so genau, aber einfach da hineingehen konnte sie nun wirklich nicht. Sie war zwar nicht übermäßig eifersüchtig oder besitzergreifend, doch so unverhofft mit einer solchen Situation konfrontiert zu werden überstieg in diesem Moment irgendwie ihre Kraft. 




  Sophia wartete auf erlösende Tränen, sie wollten indes nicht kommen. Lag es an der Migräne? Sie wusste es nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging die Badezimmertür auf und Christian erschien im Rahmen. Er starrte sie an, als hätte er gerade einen Geist gesehen.




  „Du … was … äh … warum … wieso …“, stotterte er und langsam wechselte seine Gesichtsfarbe von Rot zu Weiß. 




  Schweigend sah ihn Sophia an, musterte ihn von Kopf bis Fuß, wie er so nackt vor ihr stand. Schaute auf die in genau diesem Augenblick lächerlich wirkende Gestalt. Die Schultern leicht nach vorne gebeugt, die Haare vom Liebesspiel verwuschelt und seine Männlichkeit vor lauter Schreck so klein, wie sie es noch nie an ihm gesehen hatte. Sie holte tief Luft und zischte mit gefährlich leiser Stimme nur ein Wort: „Raus!!!“




  Christian hob an, etwas zu sagen, doch der eisige Blick aus Sophias Augen ließ ihn sofort wieder verstummen. Er drehte sich um, nahm im Vorbeigehen den Slip an sich, den Sophia angeekelt zurück auf den Boden geworfen hatte, und ging schnell ins Schlafzimmer, wo seine heiße Stute auf ihn wartete. Sophia blieb wie benommen genau so sitzen wie vorher. Sie wollte im Moment nur allein sein … weinen … schreien … toben.




  Weitere zehn Minuten später hörte sie, wie die Haustür zuklappte, dann war sie allein. Sie ging ins Schlafzimmer und starrte auf das Bett. Jetzt endlich liefen ihr die Tränen übers Gesicht, sie konnte den Blick nicht von dem zerwühlten Bett abwenden. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Zettel auf der Kommode liegen. Sie nahm den Zettel in die Hand und las:




  „Verzeih, ich wollte nicht, dass du es erfährst. Es ist nichts Ernstes, nur ein Ausrutscher. Ich bin morgen wieder da, übernachte heute bei Hannes. Über alles Weitere können wir morgen reden.“




  Dürre Worte, eine magere Erklärung. Was hieß das eigentlich? Ein Ausrutscher. Wie oft hatte er schon fremdgevögelt? Und wer war das überhaupt gewesen? Wieder starrte Sophia auf das Bett. Wutentbrannt, weil bis ins Innerste tief enttäuscht, begann sie, die Bettwäsche von den Decken zu reißen. Dabei war ihr ganz egal, dass fast alle Knöpfe absprangen und einer der Kissenbezüge sogar zerriss. Tränenüberströmt wütete sie weiter, bis endlich die nackten Matratzen vor ihr lagen und auch an den Decken und Kissen nicht mehr der Geruch der anderen Frau haftete. 




  Eine gefühlte Ewigkeit später fand sie sich auf dem Fußboden vor dem Bett sitzend wieder. Immer noch rannen ihr die Tränen über die Wangen, aber es waren jetzt stumme Tränen. Mit versteinertem Gesicht und einem letzten angewiderten Blick verließ sie den Raum, ging in das leer stehende Gästezimmer hinüber und ließ sich dort auf das glücklicherweise frisch bezogene Bett fallen. Um keinen Preis der Welt hätte sie diese Nacht in dem Bett liegen wollen, in dem ihr die tiefste Demütigung ihres bisherigen Lebens zuteilgeworden war. Sie erhob sich noch einmal und ging ins Bad. Ein blasses Gesicht mit schwarzen Augenringen, die in diesem Fall nicht von verlaufener Wimperntusche herrührten, starrte ihr entgegen. 




  Automatisch nahm sie ihre Zahnbürste in die Hand, mechanisch putzte sie sich die Zähne und langte nach dem auf der Ablage stehenden Becher, um sich den Mund auszuspülen. Dabei fiel ihr Blick auf Christians benachbarten Zahnputzbecher. Ohne zu überlegen griff sie danach, nahm das schwere Porzellangefäß in die Hand und schleuderte es schwungvoll gegen den sie höhnisch angrinsenden Spiegel. Mit einem ohrenbetäubenden Krach zersplitterte dieser in Tausende kleiner Stücke, die Reste im Rahmen spiegelten genau die Zerrissenheit wider, die in ihrem Inneren herrschte. Alles in ihr war zerbrochen, lag in Scherben und als sie nach einer der Spiegelscherben griff und ihre Hand fest darum schloss, spürte sie kaum den Schmerz, den das scharfkantige Glas hinterließ. Große, rote Tropfen quollen aus der so malträtierten Haut und rannen ins Waschbecken. Fast teilnahmslos starrte Sophia darauf, kaum wahrnehmend, dass es ihr Blut war, das da beständig im Abfluss verschwand. 
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